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Otto Heinrich Graf von Loeben, 1821 
Der Lurleyfels  

Da wo der Mondschein blitzet 
Um's höchste Felsgestein,  
Das Zauberfräulein sitzet,  
Und schauet auf den Rhein.  

Es schauet herüber, hinüber,  
Es schauet hinab, hinauf,  
Die Schifflein ziehn vorüber,  
Lieb' Knabe, sieh' nicht auf 

Sie singt dir hold zum Ohre,  
Sie blickt dich thöricht an,  
Sie ist die schöne Lore,  
Sie hat dir's angethan.  

Sie schaut wohl nach dem Rheine,  
Als schaute sie nach dir,  
Glaub's nicht daß sie dich meine,  
Sieh' nicht, horch nicht nach ihr! 

So blickt sie wohl nach allen 
Mit ihrer Äuglein Glanz,  
Läßt her die Locken wallen 
Unter dem Perlenkranz. 

Doch wogt in ihrem Blicke 
Nur blauer Wellen Spiel,  
Drum scheu die Wassertücke,  
Denn Flut bleibt falsch und kühl.  

Waldgespräch von J. v. Eichendorff 
„Es ist schon spät, es wird schon kalt, 
Was reitst du einsam durch den Wald? 
Der Wald ist lang, du bist allein, 
Du schöne Braut! Ich führ dich heim!“ 

„Groß ist der Männer Trug und List, 
Vor Schmerz mein Herz gebrochen ist, 
Wohl irrt das Waldhorn her und hin, 
flieh! Du weißt nicht, wer ich bin.“ 

„So reich geschmückt ist Roß und Weib, 
So wunderschön der junge Leib 
Jetzt kenn ich dich - Gott steh mir bei! 
Du bist die Hexe Lorelei. « 

„Du kennst mich wohl - von hohem Stein 
Schaut still mein Schloß tief in den Rhein. 
Es ist schon spät, es wird schon kalt, 
Kommst nimmermehr aus diesem Wald!“ 

Heinrich Heine: Loreley 

Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, 
Daß ich so traurig bin; 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 

Die Luft ist kühl und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funkelt 
Im Abendsonnenschein. 

Die schönste Jungfrau sitzet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Geschmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldnes Haar. 

Sie kämmt es mit goldnem Kamme, 
Und singt ein Lied dabey; 
Das hat eine wundersame, 
Gewaltige Melodey. 

Den Schiffer, im kleinen Schiffe, 
Ergreift es mit wildem Weh; 
Er schaut nicht die Felsenriffe, 
Er schaut nur hinauf in die Höh'. 

Ich glaube, die Wellen verschlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Loreley getan. 

Joseph Freiherr von  Eichendorff 

Die zwei Gesellen 

Es zogen zwei rüstge Gesellen 
Zum erstenmal von Haus, 
So jubelnd recht in die hellen, 
Klingenden, singenden Wellen 
Des vollen Frühlings hinaus. 

Die strebten nach hohen Dingen, 
Die wollten, trotz Lust und Schmerz, 
Was Rechts in der Welt vollbringen, 
Und wem sie vorübergingen, 
Dem lachten Sinn und Herz. - 

Der erste, der fand ein Liebchen, 
Die Schwieger kauft' Hof und Haus; 
Der wiegte gar bald ein Bübchen, 
Und sah aus heimlichem Stübchen 
Behaglich ins Feld hinaus. 

Dem zweiten sangen und logen 
Die tausend Stimmen im Grund, 
Verlockend' Sirenen, und zogen 
Ihn in der buhlenden Wogen 
Farbig klingenden Schlund. 

Und wie er auftaucht vom Schlunde, 
Da war er müde und alt, 
Sein Schifflein das lag im Grunde, 
So still wars rings in der Runde, 
Und über die Wasser wehts kalt. 

Es singen und klingen die Wellen 
Des Frühlings wohl über mir; 
Und seh ich so kecke Gesellen, 
Die Tränen im Auge mir schwellen - 
Ach Gott, führ mich liebreich zu Dir! 


